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Ott tint»
Rummer 50 — XI. Jahrgang £in Blatt für tjeirnatlidje Rrt unö Kunft

Gaf'udst unD perlegt Bon Jules IDerber, Budibrudterei, Bern
Bern, ben 17. Dezember 1921

So fern!

Wich fasst ein Träumen wunderbar,
Wenn ich am Fentter Steh';
Der helle fölond beleuchtet Pilar
Auf Flur und Tann den Schnee!
fiorck, klingelnd fährt ein Schlitten dort,
Wie laufch' ich da So gern!
Er fliegt heran — er brautet fort —
Du bift So fern,Jo fern!

Von Rudolf Wig gel er (1845-1898).

Wun Stäubt der Word den Schnee dahin
Wohl über's weite Feld,
Und Schwarze, Schwere Wolken ziehn

Empor am ßimmelszelt;
Dort funkelt noch mit trautem Schein

Ein golden Schöner Stern!
Doch ach, die Wolke hüllt ihn ein —
Du biSt So fern, So fern!

Die Wetterfahne Seufzt und girrt
Da drüben auf dem Thurm,
Schneeflocken wirbeln wild oerwirrt,
Stets lauter heult der Sturm!
Du zogSt daoon; ich Starrt', erwacht,
Dir nach als einem Stern —
Wun wein' ich wohl die lange Wacht,
Doch immer bleibst du fern!

aHein ©farrljaus.
2lppen3eITer=©rinnerungen oon 3. ©. ©irnftiel

3n mehreren ©erneutben habe ich groheben meinem oier»
unbgraangigiten unb fünfuhbfünfpgj'ten ßebensjahre ©injug
gehalten. 35ie große greube, ben Sdjilûffel für ein Saus,
bas id), gewiffermahen als mein eigen betrauten unb ge=

brauchen burfte, in bie Hanb gu befommen, ift mir alfo
8U wieberholten SStaten 3Uieit geworben. Stie aber war fie
fo über bie SJtahen groß, wie bamalsj als ber Kirchen»
präfibent non Sdjönengrunb mich- nach meinem ©farreinfah
unter feine gütige nahm unb mit mir burchs Duntel ber
Stooembernacht gegen ein gweigiebliges ülppenjellerhaus mit
oorgelagerter Steintreppe unb langen genfterreihen fd),ritt.
Sßohl hatte ici), fdjon in meinen Stubentenjaljren bas ftolje
Selbftgefühl gefannt, bas ber ©efih eines eigenen Haus»
fd),lüffels bem oerleiht, ber ihn hat. 3)och was war bas,
oerglichen mit bem Hochgefühl, bas mich] erfüllte, als ich

sunt Schtüffel nun auch- bas Haus befam.
SHan ftelle fich, oor, ein SHutterbühlein, bas bisher nur

am ©rannen gefpielt, tomme 3um erft-enmat an einen ©ach-,

unb es höre bie Stimme: „©ummfEe bid), teg bid) ans Ufer
ober plätfdjere im SBaffer, fdjneibe bir Stuten, fange bir
gifchfein, wirf Steine über bie Sßellen, mache überhaupt,
was bu willfi, benn flehe, altes ift betn!" SB as wirb es

tun? Starr fein oor Staunen? Sluffpriugen oor greube
ober ©uqclbaum. Schlagen oor SBonne? 3<h weih es nicht.
Das aber weih ich, bah mir f-aft wie einem folchen Kinbe

3umute mar, als mein SJtentor oerfchwanb unb ich im Haus»

flur ben eigenen Sdjilüffel umbrehte, — im eigenen Haus.
3m eigenen? ©ott bewahre! Der ©emeinbe gehörte es

unb gehört ihr heute noch. Doid) was ging mich- bas an?

3<h nannte es mein, unb „mein" ©farrhaus nenne ich es

heute noch, nach halb oier3ig 3ahren, obfehon in3wif<hen

ber Stmtsbrüber oiele bort ein» unb ausgesogen finb.
3<h will hier nicht wieberholen, was ichi an einem an»

bern Drt er3ählt habe, nämlich-: bah in jener erften Stacht

meine ©Kern, bie meinen ©ingug mitgefeiert, mit unterm

gleichen Sache gefdjjlafen haben — bah id) aus über trie»

bener gurcht oor ber erften Kanjelpflidyt noch in bie tiefe
Stacht hinein ftubierte unb ins ©ett ginig, ohne bie ©etrol»
lampe aus3ulöfchien — bah ber 9ta,d)tw achter fich barüber
fchwere ffiebanfen machte, mit benem er im Dorfe nicht

hinter bem ©erge hielt ufw. ©on meinem ©farrhaus will
ichi jeht lieber etwas fagen. Sticht fo,, bah ic&( mit bem

fiefer nun oom Keller bis sum ©ftridji fteige unb ihm alle

©elaffe unb Kammern öffne. Stur -auf ein paar £inien im
©efidjt bes Haufes möchte ich ihn oerweifen, hoffenb, er
werbe bann felbft auf bte Seele bes ©angen fdjilehem.

Das ©efidjt, mit bem mein îleines ©farrhaus in bie
SBelt flaute, war oorneljmlid) ein ©ppensellergeficht —
unb 3war ein heimelig»fcöhlt<hes. ©in paar ftattlidje, nwh
bem ©iebel hin ficht oerjüngenbe Steihen oon Sdjiebfenfterlein

on und
Hummel- 50 — Xl. lahl-gang Lin Lîatt für heimsliiche Rrt und Kunst

<Zi!d'uckt und vsi-Iegt von lulez Werder. Luchdruckerel, kern
Lern, den 17. December 1Y21

5o fern!

Mick fasst ein Drüumcn wunâcrbsî'.
Wenn ick «m kciftcr stek'z
Ocr kelle Mori6 bclcucktct klar
t^uf kiur unZ Pann 6en Lcknsc!
Oarck, künzelnZMkrlom Zeklitlen 6ort,
Mis înusek' ick âu fo gcrn!
Cr fiicgt kernn — er brauet fort —
Ou bikt to fern.^îo fern!

von Lu6o1f Dig g vier s184S-18W.

Dun ftüubt à DorcI Zen Leknee 6nkin
Mok! über'« weite ?e!6.
îlnZ êckwnrze, îckwere Molken ^iebn
Cmpor um kimmeis^eit;
Oort funkelt nock mit trautem 8ekein
Ein golden feköner Ztern!
Oeck ack, Zie Mölke küilt ikn ein —
Ou bM ?o fern, ?o fern!

Oie Metterfaknesenkt unZ girrt
Oa drüben auf Zem Pkurm,
8ckneefloeken wirbeln wilZ verwirrt,
Stets lauter beult 6er Sturm!
Ou kogît Zavon; ick starrt', erwsckt,
Oir nsck als einem Stern —
Dun mein' ick wokl Zie lange Duckt,
Oock immer bleibst 6u fern!

Mein Pfarrhaus.
Appenzeller-Erinnerungen von I. G. Birnstiel.

In mehreren Gemeinden habe ich zwischen meinem vier-
undzwanzigsten und fünfundfünfzigsten Lebensjahre Einzug
gehalten. Die große Freude, den Schlüssel für ein Haus,
das ich gewissermaßen als mein eigen betrachten und ge-
brauchen durfte, in die Hand zu bekommen, ist mir also

zu wiederholten Malen zuteil geworden. Nie aber war sie

so über die Maßen groß, wie damals,! als der Kirchen-
Präsident von Schönengrund mich nach meinem Pfarreinsach
unter seine Fittige nahm und mit mir durchs Dunkel der
Novembernacht gegen ein zweigiebliges Appenzellerhaus mit
vorgelagerter Steintreppe und langen Fensterrsihen schritt.
Wohl hatte ich schon in meinen Studentenjahren das stolze

Selbstgefühl gekannt, das der Besitz eines eigenen Haus-
schlüssels dem verleiht, der ihn hat. Doch was war das,
verglichen mit dem Hochgefühl, das mich erfüllte, als ich

zum Schlüssel nun auch das Haus bekam.

Man stelle sich vor, ein Mutterbüblein, das bisher nur
am Brunnen gespielt, komme zum erstenmal an einen Bach,
und es höre die Stimme: „Tummile dich, leg dich ans Ufer
oder plätschere im Wasser, schneide dir Ruten, fange dir
Fischlein, wirf Steine über die Wellen, mache überhaupt,
was du willst, denn siehe, alles ist dein!" Was wird es

tun? Starr sein vor Staunen? Aufspringen vor Freude
oder Purzelbaum schlagen vor Wonne? Ich weiß es nicht.
Das aber weiß ich, daß mir fast wie einem solchen Kinde

zumute war. als mein Mentor verschwand und ich im Haus-
flur den eigenen Schlüssel umdrehte, — im eigenen Haus.

Im eigenen? Gott bewahre! Der Gemeinde gehörte es

und gehört ihr heute noch. Doch was ging mich das an?

Ich nannte es mein, und „mein" Pfarrhaus nenne ich es

heute noch nach bald vierzig Jahren, obschon inzwischen

der Amtsbrüder viele dort ein- und ausgezogen sind.

Ich will hier nicht wiederholen, was ich an einem an-
dern Ort erzählt habe, nämlich: daß in jener ersten Nacht
meine Eltern, die meinen Einzug mitgefeiert, mit unterm

gleichen Dache geschlafen haben — daß ich aus übertrie-
bener Furcht vor der ersten Kanzelpflicht noch in die tiefe
Nacht hinein studierte und ins Bett ging, ohne die Petrol-
lampe auszulöschen — daß der Nachtwächter sich darüber
schwere Gedanken machte, mit denen er im Dorfe nicht

hinter dem Berge hielt usw. Von meinem Pfarrhaus mW

ich jetzt lieber etwas sagen. Nicht so, daß ich mit dem

Leser nun vom Keller bis zum Estrich steige und ihm alle
Gelasse und Kammern öffne. Nur auf ein paar Linien im
Gesicht des Hauses möchte ich ihn verweisen, hoffend, er
werde dann selbst auf die Seele des Ganzen schließen.

Das Gesicht, mit dem mein kleines Pfarrhaus in die

Welt schaute, war vornehmlich ein Appenzellergesicht —
und zwar ein heimelig-fröhliches. Ein paar stattliche, nach

dem Giebel hin sich verjüngende Reihen von Schiebfensterlein


	So fern!

